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alle 1 Tage 


Erſcheint 
alle 14 Tage 


Post 2 


vom kleinen Coco - 


Eine L Lerche verflog ſich 


auf die Waldwieſe, es war noch ſehr 


früh, aber Onna, die Bach— 
ſtelze, wor ſchon auf und 
ſah die Lerche fallen. 
„Wie iſt es?“ ſagte 
ſie zu ihr, „wollen 
Sie hier bleiben, ich 
meine, wollen Sie 
immer hier bleiben, 
wollen Sie ſich hier 
auf unſerer Wieſe 
niederlaſſen, oder 
wie iſt es?“ 
„Guten Morgen,“ 
fagte die Lerche. Onna N 
erwiderte den Gruß und 
nickte auf ihre wirklich ent— 
zückende Art, wie nur Bachſtelzen es 
können. Ihre Bewegungen waren viel 
anmutiger als ihre Worte. Dann 
meinte ſie, um nichts freundlicher: 
„Es iſt hier wenig Ausſicht zu gedeih— 
licher Anſiedelu ing, man findet wohl, 


was man braucht, aber nicht viel mehr. 
Im trockenen Schilf wohnt Joſa, die 
Ringelnatter, von der Eule 

in der Linde ſchweige ich, 
Sonne kommt auch nicht 
eben viel her; alſo nun 
ſagen Sie, was Sie 
wollen.“ 


„Ich will wieder 
fort,“ ſagte die 
Lerche. „Entſchul⸗ 


digen Sie, daß ich 

geſtört habe, aber 
ich war ſehr hoch am 
Himmel, und das Licht 
der Sonne hat meine 
a geblendet. Ich war 
fo entzückt vom Glanz und 
von der Kühle, daß ich nicht mehr recht 
wußte, wo ich mich n e es war wie 
ein heller, ſeliger Taumel, wiſſen Sie.“ 

„Taumel. . .“ wiederholte die Bachs 
ſtelze und wippte, „und was reden Sie, die 
Sonne iſt ja noch gar nicht aufgegangen.“ 
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„Doch,“ ſagte die Lerche, „hoch oben 
ſchien ſie ſchon.“ 5 
„Aber Liebe! Wozu dieſe Aber— 
treibung? Wir ſind hier unten einfache 
und ehrliche Leute und haben nicht viel 
für Fremde übrig, die aufſchneiden. 
Schauen Sie doch hinauf in den Wipfel 
unſerer Linde, Sie werden ſich raſch 
davon überzeugt haben, daß die Sonne 
noch nicht aufgegangen iſt. Schön ſind 
Sie übrigens auch nicht gerade.“ „Nein,“ 
ſagte die Lerche, „ich bin nicht ſchön.“ 
„Nun, wenigſtens darin ſind Sie 
ehrlich, aber das mit der Sonne hat mir 
nicht gefallen. Ich habe einmal ein 
Falkenpaar belauſcht, das in der Linde 
Raft hielt, und da hörte ich, daß die 
Falken höher fliegen, als die Kugel des 
Jägers reicht, ja, daß ſie ſich ſo hoch 
emporſchwingen können, daß ſie, die 
doch große Vögel ſind, wie kleine 
Punkte am Himmel erſcheinen.“ 
Die Lerche nickte. „O ja,“ ſagte ſie nach⸗ 
denklich, „die Falken fliegen ſehr hoch.“ 
„Ja, nun, wollen Sie etwa ſagen, daß 
Sie höher fliegen können als die Falken?“ 
Die Lerche ſchwieg, aber die Bachſtelze 
gab ſich nicht zufrieden, denn man mußte 
nach ihrer Meinung ſehen, daß manüber— 
all Recht behielt, wo es ſich einrichten ließ. 
„Wie iſt es denn mit dem Singen, 
meine Gute?“ ſagte fie, „haben fie es je- 
mals zu einer rechten Melodie gebracht?“ 
Die Lerche ſchüttelte den Kopf. „Ich 
muß immer jubeln“, ſagte ſie. 
„Jubeln? Nunja... Haben Sie mal 
unſer Rotkehlchen fingen hören?“ 
„Doch,“ antwortete die Lerche, „es 
hat mich ſehr glücklich gemacht.“ 
„Nicht wahr? Sehen Sie, ſowas finden 
Sie bei uns auf der Waldwieſe. And 
nun wollen Sie ſich alſo hier anſiedeln?“ 
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„Nein, ich fliege in die Saat zurück, 
aber vielleicht erlauben Sie, daß ich 
etwas Tau nehme?“ 

„Gut,“ ſagte Onna, „nehmen Sie 
alſo.“ And ſie ſchaute zu, wie die Lerche 


trank, und es bereitete ihr Freude, ſich ſo 


gut und gaſtfreundlich gegen einen 
fremden Vogel zu benehmen, der weder 
ehrlich zu ſein ſchien, noch ſchön war, noch 
etwas Rechtes im Singen zuwege brachte. 

Als die Lerche ſich anſchickte, davonzu— 
fliegen, kam durch die Blumen der Elf. 
Sein lichter Schein begleitete ihn; wo er 
dahinſchritt, blinkte der Tau der Gräſer 
in der Morgenkühle auf, und die er— 
wachenden Blumen grüßten ihn mit 
feinem Läuten und friſchem Duft. 

„Ach,“ rief die Lerche entzückt und 
voll höchſten Erſtaunens, „haben Sie 
hier einen Blumenelfen?“ 

„Das will ich meinen,“ ſagte die Bach— 
ſtelze und trat etwas zurück, damit die 
Fremde den Elfen beſſer ſehen konnte. 

Aber da gewahrte auch der Elf die 
Lerche im Gras, und plötzlich breitete 
er ſeine Arme aus, und mit erhobenen 
Flügeln eilte er auf ſie zu: 5 

„O du! o du!“ rief er und ſein Geſicht 
leuchtete vor Glück. „Iſt es denn wahr, 
eine Lerche iſt zu uns gekommen? O ſei 
geſegnet, du Himmliſche im Blauen, du 
liebliche Verkünderin der Morgenfreude, 
o du, die Sorgen und alle Traurigkeit der 
Nacht aus ſtrahlender Höhe verſcheucht, 
wie glücklich bin ich, daß ich dich ſehe.“ 

And er legte ſeine ſchimmernden Arme 
um den Hals des Vogels und barg ſein 
goldhaariges Haupt an der Bruſt der 
Lerche. Dabei brach er in fo leidenſchaft— 
liches Schluchzen der Freude aus, als 
ſei ihm das größte Glück widerfahren, das 
einem Elfen auf der Erde begegnen kann. 
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„Ja, Herrgott“, ſagte die Bachſtelze 
leiſe und kraute ſich betroffen im Nacken, 
„das muß mir paſſieren, alſo grade mir..“ 
ber fie ſollte noch andere Dinge erfahren. 

„Ich liebe dich, du ſchöner Vogel,“ 
ſagte der Elf zur Lerche, und ſein Lächeln, 
das durch die Tränen brach, war voll 
heißen Danks. „Du biſt es geweſen, die 
mich getröſtet hat, als ich im Morgenrot 
den Weg in meine Heimat nicht mehr 
fand, durch dein Lied iſt der Glaube in 
mein Herz zurückgekehrt, daß ich ihn einſt 
wiederfinden würde. Ich ſah den Men— 
ſchen, der ſein Tagewerk auf dem Acker 
begann, wie er ſeine Augen gläubig zu 
dir emporhob, dein Jubel ſegnete ſeine 
Arbeit und begleitete ſein Gebet in die 
Regionen der Herrlichkeit Gottes empor. 
So fällt dein Geſang mit dem Tau durch 
die Friſche zu uns Irdiſchen nieder, von 
deiner Freude klingt die Morgenluft, die 
das Gemüt von den Schatten der Nacht 
erlöſt. Ich ſegne dich, du Verkündigerin des 
Lichts, ich danke dir aus Herzensgrund.“ 

„Aber bitte“, ſagte die Lerche, beſchämt 
vom Glück des Elfen, „Sie ſind wirklich 
ſehr freundlich zu mir. Ich tue ja nur, 
was ich muß, ich kann nicht anders.“ 

„Ich weiß es“, antwortete der Elf, 
„aber mein Herz muß lieben, alles, was be— 
rufen iſt, die Schönheit der Welt in ihrem 
Sinn zu offenbaren, ich lobe den Schöpfer, 
wenn ich dich lobe, du kleiner Vogel.“ 

Jetzt war Onna, die Bachſtelze, doch 
gerührt; ſie trat ein wenig vor und meinte: 

„Man hätte das garnicht gedacht, daß 
die Lerche ſo viel bedeutet, wenigſtens ich 
nicht. Wie fie da fo ſaß, im Gras... 
unerfahrene Leute hätten ſie für einen 
Spatzen gehalten. Aber, es iſt ja wahr, 
ſie jubelt morgens.“ 
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Der Elf lächelte auf fo holdſelige Art, 
wie er nur lächeln konnte, und Onna ſagte 
ſich darauf innerlich: Mein Irrtum kann 
ſo ſchlimm nicht geweſen ſein, ſonſt würde 
der Elf nicht lächeln. Da ſagte er zu ihr: 

„Eine Lerche kann ſich im Gras nicht 
bewähren, ſo wenig wie ein Falke im 
Käfig, oder wie eine Blume im Schatten. 
Wenn du die Weſen der Schöpfung, wie 
auch den Menſchen, erkennen willſt, ſo 
mußt du ſie in ihrer Freiheit aufſuchen. 
Die Lerche fliegt höher als alle anderen 
Vögel, nur die Adler ſchwingen ſich ſo 
weit empor wie ſie, und nur im Fliegen 
vermag ſie zu ſingen. So iſt ſie uns von 
Gott zur frohen Botſchaft der Hoffnung 
geſetzt, die, früher als die Sonne, die 
Seligkeit am neuen Tag verkündet.“ 

„Alle Achtung“, meinte Onna, „ich 
brächte das nicht fertig, aber ich habe es 
nicht ſchlimm gemeint vorhin. Wer glaubt 
aber auch ohne weiteres, daß ſo ein kleiner 
Vogel höher fliegen kann als die Falken? 
Sie ſoll ſich denn ruhig hier anſiedeln, 
die Lerche.“ 

„Das tut ſie nicht, ſie wohnt im Korn,“ 
meinte der Elf, und die Lerche nickte und 
breitete ihre Flügel aus. Aber ſie konnte 
ſich noch nicht vom Elfen trennen, immer 
mußte ſie ihn anſehen, als würde alles in 
der Welt reich und gut durch ſeine Nähe. 

„Wenn du einſt heimfliegſt, will ich 
ſingen,“ ſagte ſie endlich, und ſie nahmen 
voneinander Abſchied; auch Onna wippte 
höflich und winkte der Lerche nach, die 
mit einem hellen Triller der aufgegan— 
genen Sonne entgegenflog. 

Da der Elf den Bach hinaufſchritt, um 
Aſſap, den Froſch, zu beſuchen, der 
ſchwer mit dem Leben zu kämpfen hatte, 
blieb Onna zurück, um nachzudenken. 
So raſch wird man innerlich nicht mit 
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einem Ereignis fertig, das das Herz be⸗ 
wegt hat. Aber als die Bachſtelze ge⸗ 
frühſtückt und ihr Bad genommen hatte, 
vergaß ſie darüber nachzudenken, auch trug 


ſie kein Verlangen mehr nach anderen Din⸗ 
gen, als im Glanz der warmen Sonne am 
Waſſer zu ſitzen und überall umher zu⸗ 
zuſchauen, wie ſchön das Leben war. 
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\ [8 der Lulaatſch 
noch ganz klein 
war, da hieß er 
„der kleine Lu⸗ 
lei; und er 
ſchien zuerſt gar 
nicht größer zu 
werden er blieb 
auch immer 
dünn und mager. 
Der kleine Lulei war der beſte Freund vom 
kleinen Fritz. der dicke rote Backen hatte, weil 
er immer ſein Butterbrot ganz aufaß. 


„Ach, wenn ich doch nur erſt groß wäre!“ 
ſeufzte der kleine Lulei immer. „Ich möchte 
wachſen, ſo groß — bis in den Himmel!“ 


Das hörte ein Zauberer, der ſagte: „Du 
kleiner, kleiner Lulei, willſt bis in den Himmel 
wachſen? Der Wunſch ſoll dir erfüllt werden.“ 
And der Zauberer nahm aus ſeiner Zauber— 
taſche ein Brot, das gab er dem kleinen Lulei: 
„Hier, du kleiner, kleiner Lulei, das iſt ein 
Zauberbrot, es wird niemals alle, ſoviel du 
auch davon iſſeſt, ſoviel wächſt immer wieder 
hinzu. Wenn du täglich davon ein paar 
tüchtige Schnitten iſſeſt, ſo wirſt du wachſen 
und gedeihen, daß die ganze Welt ſich wundert.“ 


Dann berührte der Zauberer den kleinen 
Lulei mit ſeinem Zauberfinger und ſprach: 


„Lulei, bulei, muwatſch — 
Wachſe und werde ein Lulaatſch!“ 
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Der kleine 
Lulei nahm das 
Brot, und — 
bevor er ſich 
noch bedanken 
konnte — war 
der Zauberer 
verſchwunden. 

Raſch eilte 
nun der kleine 
Lulei zu feiner Mutter, zeigte ihr das Zauber— 
brot und erzählte ihr, was der Zauberer zu ihm 
geſagt hatte. Die Mutter war ſehr erfreut, 
ſie ſchnitt ihrem kleinen Lulei ſogleich ein paar 
tüchtige Stullen von dem Brot, beſtrich ſie 
mit Honig, denn Honigftullen ſchmeckten dem 
kleinen Lulei vortrefflich. Als er am nächſten 
Morgen aufwachte, war er wahrhaftig ſchon 
ein Stück gewachſen. Lulei aß nun täglich 
Zauberbrot mit Honig, und täglich wurde 
er ein Stück größer. Er wurde bald ſo groß 
wie ein Pferd, dann wie ein Elefant, man 
nannte den Lulei von jetzt an den „langen 
Lulaatſch“. Die Mutter war gegen ihn To 
klein, daß fie ihm die Honigſtullen gar nicht 
mehr hinaufreichen konnte. Der lange Lulaatſch 
hängte ſich deshalb einen Brotbeutel um, da 
ſteckte er das Zauberbrot hinein, auch ein 
Meſſer und mehrere Pfund Honig. Wenn 
er nun hungrig war, ſchnitt er ſich ſelber die 
Stullen, beſtrich ſie mit Honig und aß fie 
in ſeiner Höhe. 


Der Lulaatſch wuchs ſo ſehr, daß er nun 
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ſchon alle Häuſer überragte, da konnte er 
überall den Leuten durch die Schornſteine 
auf den Küchenherd gucken und ſehen, was 
ſie zu Mittag kochten. 


Der kleine Fritz war nun dem langen 
Lulaatſch gegenüber ein Zwerg, er ließ ſich 
oft zum Spaß von dem Rieſen hochheben, 
ſodaß er über alle Kirchtürme hinwegſchauen 
konnte. And der lange Lulaatſch ſchwang 
den kleinen Fritz vergnüglich hoch und herunter, 
da lachte und quietſchte der kleine Fritz, und 
alle Leute guckten zu und lachten ebenfalls. 


Doch der lange Lulaatſch wuchs immer 
weiter in die Höhe, er wurde ſo lang, daß 
ſein Oberkörper in die Wolken ragte und 
gar nicht mehr von 
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der lange Lulaatſch war doch nicht glücklich, 
wenn er auch ſeinen Wunſch erfüllt ſah, bis 
in den Himmel zu wachſen. Denn was 
nützt es, wenn einer die Beine auf der Erde 
hat und den Kopf im Himmel! And der 
lange Lulaatſch war ganz traurig, und er 
telephonierte zu Fritz hinunter: „Lieber Fritz, 
ich möchte gern wieder ſo klein ſein wie du. 
Weißt du kein Mittel?“ 


Fritz dachte lange darüber nach, endlich 
war ihm etwas eingefallen, womit er ſeinem 
Freund helfen könnte. Er drückte fogleich 
auf den Knopf feines Telephons in der Weſten⸗ 
taſche und nahm den Hörer ans Ohr: „Hier 
Fritz! Lulaatſch, hörſt du?“ 


„Jawohl!“ klang 
es aus der Himmels⸗ 


unten geſehen wer: 


den konnte, wo doch 
ſeine Füße ſtanden. 
Der lange Lulaatſch 
durfte nur ſehr be— 
hutſam gehen, denn 


höhe. Hier der lange 


Lulaatſch — ich 
höre.“ 
„Na, paß mal auf, 


da er ja nicht ſah, 
wo er ging, trat er 
alles entzwei, was 
Fa den Weg kam. 
r durfte ſich auch 
nicht zum Schlafen 
hinlegen, er bedeckte 
ſonſt mit ſeinem 
Rieſenkörper ein 
ganzes Land. So 
gewöhnte er ſich 
daran, im Stehen zu 
ſchlafen, was ja 
manche Leute können. 


Das Zauberbrot 
wuchs immer wieder, 
ſoviel auch der lange 
Lulaatſch davon aß. 
Aber .. ſeht ihr, der 
Honig wurde alle. 
Damit verſorgte ihn jedoch ſein treuer kleiner 
Freund Fritz. Der lange a ließ eine 
ganz lange Schnur herab, an dieſe band der 
kleine Fritz jeden Tag einige Pfund Honig, 
die zog der Rieſe zu ſich hinauf und war 
verſorgt. Der kleine Fritz hatte auch für 
den langen Lulaatſch und für ſich ſelbſt die 
allerneueſte Erfindung, „das drahtloſe Telephon 
in der Weſtentaſche“, verſchafft, ſo konnten 
ſich die beiden Freunde, wann ſie nur wollten, 
verſtändigen und unterhalten. 
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Aber der lange Lulaatſch hörte gar nicht 
auf zu wachſen, er ragte nun ſchon bis an 
die Sterne. Das war ja ſehr ſchön, die 
Sterne fo aus nächſter Nähe zn betrachten, 
er konnte ſie auch anfaſſen und durfte ſich 
echtes Sterngold abſchaben, wovon er ſich 
eine Menge in die Taſche ſteckte. Aber — 


Lulaatſch,“ telepho⸗ 
nierte Fritz weiter, 
„ich glaube, ich weiß 
ein Mittel, wie du 
wieder kleiner wer— 
den kannſt: Du 
darfſt kein Zauber- 
brot mehr eſſen! 
Weißt du, Lulaatſch, 
lege das Zauberbrot 
auf den Mond, da 
können es die Mond- 
kälber verzehren. 
Ich werde dir nun 
immer gewöhnliches 
Bäckerbrot mit dem 
Honig zuſammen 
hinaufſchicken. Nicht 
wahr, das wollen 
wir machen?“ 

„Ich bin damit 
einverſtanden“, telephonierte Lulaatſch zurück. 
„Ich werde alſo das Zauberbrot ſogleich auf 
den Mond legen, er ſteht mir gerade vor 
der Naſe. Alſo — Schluß!“ 

„Warte mal, Lulaatſch! Hörſt du noch?“ 

„Ja, Fritz! Was denn?“ 

„Hör mal, in einer halben Stunde läßt du 
die Schnur herunter, dann werde ich dir 
Bäckerbrot anbinden.“ . 

„Schön von dir, kleiner Fritz, wird gemacht!“ 


Der lange Lulaatſch legte auch wirklich das 
Zauberbrot auf den Mond, und der kleine 
Fritz verſorgte ihn mit Bäckerbrot. Von 
nun an wurde der lange Lulaatſch täglich 
etwas kleiner, bis er zunächſt nur ſo groß 
wie ein Kirchturm war. Dann wurde er ſo 
klein wie ein Elefant, dann wie ein Pferd, 
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und endlich hatte er ungefähr die Länge eines 
gut ausgewachſenen Menſchen, und ſo blieb er. 

Als Fritz feinen Freund wieder in menſch— 
licher Größe ſah, da freute er ſich ſo, daß 
er ſtundenlang jubelte und lauter Purzel— 
bäume ſchlug. Er verſorgte den Freund 
aber immer weiter mit Brot und Honig, 
davon wuchs aber Lulaatſch nicht mehr in 
die Höhe, ſondern jetzt in die Breite, er 
wurde ſo dick, daß man ihn nun überall den 
„dicken Lulei“ nannte. 

Das echte Sterngold ließ der dicke Lulei 
abſchätzen, es war ein großes Vermögen. 
Die Hälfte davon ſchenkte er dem kleinen 
Fritz, ſeinem beſten Freunde, der ihm ſo 
treue Dienſte geleiſtet hatte. Oft ſaßen die 
beiden zuſammen und erzählten ſich lachend 
von der Zeit, da der dicke Lulei noch der 
„lange Lulaatſch“ war und mit feinem Kopf 
bis in den Himmel ragte. 


I 


DI), 
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Von Bugo Salus. 


Uls ich abends in meine Stube kam, 
Aus den Feldern den Mondſchein nach Zaufe nahm, 
Sie hatten mir alle Fenſter geſchloſſen, 
Ich aber war ganz von Mondlicht umfloffen. 


Und da hängt' ich den Rod an den Nagel hin, 
Und der ganze Mondſchein war noch darin, 

Und er ſchien mir noch immer bläulich zu flimmern 
Und noch aus dem Sunkel fildern zu ſchimmern. 


Ich ſtrich druͤber hin: meine Band ward weiß! 
Und um mich her ein ſilberner Kreis. 

Ich Öffne das Fenſter, und da kam es in Maffen, 
Das Fimmer konnte das Licht gar nicht faſſen. 


Ich atmete tief. Ba war die Luft 

Ganz voll mit einem feltfamen Suft. 

Und ich wußte gleich, begluͤckt und beklommen, 
Solcher Suft kann nur aus den Mondgärten kommen. 


Und da trat noch die Magd in die Stube herein 
Und fagte, fie Hätte im Mondenſchein 

Nur eben den Krug aus dem Bronnen gehoben, 
Und er wäre mit Talern gefüllt Bis oben! 


Da ging ich mit ihr in den Garten, zu ſehn, 

Was da wieder fuͤr ein Wunder geſchehn: 

Und da war wirklich das Waſſer drunten im Bronnen 
Fu lauter fluͤſſigem Silber geronnen! 
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Ein Märche 


ler alte Mathematikprofeſſor 
Salomon Knifflig ſaß an 
einem Abend in ſeinem 
Lehnſtuhl in der Nähe 
des warmen Ofens am 
Tiſche und zählte ſeiner 
5 Wirtſchafterin, der guten 
treuen Barbara Emſig, das für die nächſte 
Woche nötige Wirtſchaftsgeld auf. Er ſah 
zu ſeiner Freude, daß diesmal etwas Geld 
übrig blieb, weil es die tüchtige Barbara 
wiederum verftanden hatte, ohne Knauſerei 
ſparſam zu ſein und ohne daß dem alten 
Herrn iet Leibgerichte fehlten. Einige 
vierzig Mark blieben ihm noch für die nächſten 
zwei Wochen übrig und befriedigt blickte der 
le auf das vor ihm liegende Häufchen. 
ndem er fo ſaß und darüber nachſann, wie 
teuer alles heutzutage geworden ſei gegen 
früher, nickte er etwas ein und die lange 
feife, an der er ſchmauchte, ging ihm aus. 
Da hörte er auf einmal ein leiſes Stimmen⸗ 
gewirr, das von den Geldſtücken vor ihm 
ausging und ſich wie ein kleines Gezänk 
anhörte. And dem war wirklich ſo: die 
Münzen ſtritten miteinander. „And wenn 
ich auch der Kleinſte und an Wert der Ge— 
ringſte von euch allen bin,“ rief der Pfennig, 
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„ſo bin ich doch und bleibe ich doch in allen 
Zeiten ein ganzer Mann, eine unteilbare 
Perſönlichkeit!“ 

„Du Gernegroß!“ rief ein blankes Fünf⸗ 
markſtück, „tu nichtſo vornehm, du Kupferling!“ 


„And wir nun erſt!“ riefen das Zehn- und 
das Zwanzigmarkſtück, „wir ſind von Gold, 
wirklich von Gold, während du nur ſo aus— 
ſiehſt, weil du noch blank biſt!“ 


„Redet, was ihr wollt,“ entgegnete der 
Pfennig, „ich habe meinen Wert in mir ſelber; 
denn um euch zu machen, bedarf es einer 
ganzen Legion von mir — wieviel, könnt ihr 


euch ſelber ausrechnen, wenn ihr dazu nicht 


N dumm ſeid! Mich kann keine Gewalt auf 
erden kleiner machen, während euch jedermann 
wechſeln, das Gold zu Silber, das Silber 
zu Nickel, das Nickel zu Kupfer machen kann. 
And dabei werdet ihr ſchließlich immer wieder 
zum Pfennig. Darum alſo hab' ich recht, 


wenn ich mich einen ganzen Kerl, eine un- 


teilbare Perſönlichkeit, ja den Stamm- 
vater von euch allen nenne; denn ihr ſeid 
alle, wie ihr da geprägt und geſchlagen ſeid, 
nur eine Vielheit von mir, alſo aus mir 
entſtanden und hervorgegangen.“ 
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Aber dieſe Worte des kleinen Pfennigs, 
der ſich fo tapfer gegen feine hochmütigen 
Genoſſen durchſetzte, erhoben die anderen 
Münzen ein goldenes, ſilbernes und nickeliges 
Lachen, je nachdem ihre Herkunft war, ſo daß 
der alte Profeſſor aus ſeinem Halbſchlafe 
erwachte und ausrief: „Der Pfennig hat recht 
und ich muß doch gleich einmal ausrechnen, 
wie oft ſich jede Geldſorte wechſeln läßt! 
Das muß ja ein höchſt intereſſantes Experiment 
fein und ein ſchnurriges Reſultat ergeben!“ 


Er nahm alſo Papier, Tinte und Feder 
und begann lange Reihen von Zahlen über 
Zahlen zu ſchreiben, wobei er öfter den Kopf 
ſchüttelte und ihm mehrmals wieder die 
Pfeife ausging. Endlich war er fertig, gerade 
als die Wanduhr zehn ſchlug. 


„Sonderbar! höchſt ſonderbar!“ murmelte 
er und überlas noch einmal das Ergebnis 
der langen Rechnerei. „Alſo ein Zwei— 
pfennigſtück kann nur einmal gewechſelt 
werden, nämlich zwei einzelne Pfennige 
(2 Pfennig); ein Fünfpfennigſtück dreimal 
(5 Pfennig; 1 Zweier und 3 Pfennig; 2 Zweier 
und 1 Pfennig); ein Zehnpfennigſtück zehnmal 
(10 Pfennig; 1 Zweier und 8 Pfennig; 
2 Zweier und 6 Pfennig; 3 Zweier und 
4 Pfennig; 4 Zweier und 2 Pfennig; 5 Zweier; 
2 Fünfer; 1 Fünfer und 5 Pfennig; 1 Fünfer, 
1 Zweier und 3 Pfennig; 1 Fünfer, 2 Zweier 
und 1 Pfennig) — das iſt klar und leicht 
nachzuprüfen. Beim Fünfundzwanzig⸗ 
pfennigſtück kann man das Wechſelgeſchäft 
ſchon vierundſechzigmal, beim Fünfzigpfennig. 
ſtück 406 mal und bei der Mark gar 3983 
mal ausführen. Nun aber wird es immer 
wunderbarer und der Pfennig wird es ſelber 
kaum glauben, daß man ein Zweimarkſtück 
61 984 mal, ein Dreimarkſtück, unſeren alten 
lieben Taler, gar 391 550 mal und das ſtolze 
Fünfmarkſtük — o Wunder! — ganze 
5229 221 mal umwechſeln kann! Unglaublich 


Der 


Rama -Kalender 


für das Jahr 1928 
iſt erſchienen und überraſcht groß und klein durch ſeinen 


köſtlichen Inhalt. 
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klingen aber die Zahlen beim Zehnmarkſtück, 
das 300 504 127 fach, und beim Zwanzigmark- 
ſtück, das auf 33 230 248 752 fache Wei e 
kleingemacht werden kann! Dieſe Zahl werde 
ich mal meine Quintaner ausſprechen laſſen, 
ob ſie es richtig können! Wieviel Zeit brauchte 
nun wohl ein Mann, um einen Taler oder 
gar ein Zwanzigmarkſtück umzuwechſeln? 
Rechne ich für jede Amwechſelung nur eine 
einzige Minute, was gewiß keine zu lange 
Zeit für ſolch umſtändliches Geſchäft tft, ſo 
brauchte ich 270 Tage 4 Stunden und 35 
Minuten, um einen Taler auf alle mögliche 
Arten zu wechſeln, und beim Zwanzigmark— 
ſtück müßte ich, wenn ich die Ausdauer un) 
die Kraft hätte, ohne Schlaf und Nahrungs— 
aufnahme Tag und Nacht ununterbrochen 
wechſeln zu können, ganze 63 222 Jahre leben. 
Gott bewahre mich vor ſolchem Alter!“ And 
der alte Profeſſor lachte vergnügt in ſich 
hinein. „Aber morgen werde ich dieſe Be— 
rechnung der Zeitſchrift für Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften mitteilen; mein Ergebnis 
wird gewiß allgemein intereſſieren und ber: 
blüffen!“ And damit klopfte Salomon Knifflich 
ſeine lange Pfeife aus und begab ſich zur 
Ruhe. ; \ 

Seine Ausrechnung über die merkwürdigen 
Wechſelmöglichkeiten erſchien wirklich in der 
nächſten Nummer der Zeitſchrift für Mathe⸗ 
matik und Naturwiſſenſchaften, erregte all⸗ 
gemeines Erſtaunen und trug dem Profeſſor 
ein Honorar von fünfzehn Mark ein. And 
nun, Kinder, könnt ihr einmal ausrechnen, 
wie oft der Profeſſor dieſe fünfzehn Mark 
umwechſeln kann. Aber ihr müßt nicht glauben, 
daß ihr einfach die Wechſelſumme eines 
Fünfmarkſtückes dreimal nehmen könnt; fo 
leicht iſt die Sache nicht und die Möglichkeiten 
ſind viel größer. Verſucht einmal dieſe Nuß 
zu knacken; aber beißt euch keinen Weisheits- 
zahn dabei aus. ielleicht hilft euch euer 
Mathematiklehrer dabei. 


e 


50 Pfennig 


koſtet dieſes hübſche Buch. Zu beziehen gegen Voreinſendung des Betrages 


vom Verlag „Der kleine Even“ Goch / Rhld. 
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Von Hermann Dreßler. 


„Wir ſind eben übereingekommen, eine 
Flußpferdjagd zu veranſtalten“, ſagte Ver⸗ 
moulen, in deſſen Haufe ich als Gaſt weilte. 
„Dieſe Nacht iſt denkbar günſtig. Wir haben 
wolkenloſen Himmel und faſt vollen Mond. 
In zwei bis drei Stunden brechen wir auf!“ 

Gegen ſieben Ahr ließ unſer Gaſtgeber die 
Pferde ſatteln, reichte mir eine Jagdflinte, 

aliber 9 mm, und wir ſaßen auf, um nach 
Pjamba zu reiten. Pjamba iſt ein Ein⸗ 
geborenendorf und liegt in einer paradieſiſch 
ſchönen Bucht des Megamla-Fluſſes. 

Wir verteilten uns in die Boote. Vermoulen 
und ich beſtiegen mit vier Schwarzen das 
eine, die anderen zwei Jagdgenoſſen mit den 
übrigen vier Eingeborenen das zweite. Es 
war vereinbart worden, getrennt zu fahren 
und zwar je an einem Afer. 

Man hat beobachtet, daß ein aufgeſtörtes 
Tier ſelten ſtromauf- oder abwärts ſchwimmt, 
ſondern tauchend das Waſſer durchquert und 
am andern Afer wieder zum Vorſchein kommt. 
Freilich wird der maſſige Körper dabei mit— 
unter durch die Strömung des Waſſers ein 
Stück aus der Richtung abgetrieben, und der 
Jäger wartet dann oft an der ganz ver— 
kehrten Stelle halbe Stunden lang umſonſt. 

Wir hatten vereinbart, uns das Wild 
gegenſeitig zuzutreiben. So wünſchten wir 
uns Glück und trennten uns, um an den 
Afern des Stromes aufwärts zu fahren. 

Mich täuſchte wiederholt ein ſtromab— 
treibender morſcher Baumſtamm, den ich für 


5 auf 5 wıiesen — 


ein Flußpferd hielt, weshalb ich mehrmals 
das Gewehr ſchnell an die Backe riß. 

„Nur Ruhe, lieber Freund!“ ermahnte 
mich dann Vermoulen ſtets, „ſo ſchnell geht 
die Sache nicht! Hier heißt es ganz genau 
zielen. Wenn du nicht ſicher biſt, deine 
Kugel zwiſchen Auge und Ohr in den Kopf 
zu jagen, brauchſt du gar nicht abzudrücken, 
dann vertreibſt du das Tier bloß und ſeine 
vielleicht in der Nähe weilenden Kameraden 
ebenfalls. Hier hilft nur Kopfſchuß oder ein 
Treffer ins Rückenmark!“ 

Aber das Waſſer her tönte zweimal das 
Signal der Jagdgenoſſen. Vermoulen rief den 
Ruderern ein paar Worte zu, worauf dieſe 
das Boot aus der Strömung dichter in das 
Aferdickicht trieben und die Ruder einzogen. 

So lagen wir eine Zeit lang ſtill. Man 
ſprach kein Wort. Vermoulen ſuchte durch 
ſein Jagdglas das Afer ſtromabwärts ſcharf 
ab, und ich merkte, daß jetzt ſelbſt ſeine breite 
holländiſche Ruhe einer gewiſſen Erregung 
Platz machte. Ich hatte mein Glas gleichfalls 
eingeſtellt und fieberte vor Erregung, obgleich 
keine Jagd ungefährlicher iſt, als die auf 
Nilpferde. Der ſcheue Waſſerrieſe flieht vor 
einem Kinde. Selten nur kann er Schaden 
anrichten, höchſtens daß er unverhofft unter 
dem Boote auftaucht und die Jäger zu einem 
unwillkommenen Bade zwingt. 

„Dort! Dort!“ flüſterte Vermoulen plötzlich 
und fuhr mir mit ſeiner derben Fauſt in die 
Seite, ohne das Glas abzuſetzen. „Dort!“ 
Er zeigte nach einer Stelle in der Strömung, 
an der ich zunächſt nichts ſehen konnte. Dann 
aber erkannte ich zwei Punkte, eigentlich zwei 
kleine Hügel, die über die Waſſeroberfläche 
hinausragten und ſich bewegten. Ohne dieſe 
Bewegung wäre es unmöglich geweſen, die 
grauen Flecken vom Waſſer zu unterſcheiden. 

„Es iſt ihre Gewohnheit, nur Augen und 
Nüſtern über das Waſſer herauszuheben“, 
flüſterte mir Vermoulen zu. „Verhalte dich 
ruhig, jetzt vor allem nicht ſchießen. Wir 
müſſen erſt abwarten, wo ſie ſteigen!“ 

„Wieviel ſind's?“ fragte ich leiſe zurück. 

„Zwei! Mehr kann ich nicht erkennen!“ 

In dieſem Augenblick krachte von drüben ein 
Schuß, ein zweiter folgte ſofort. Ihr Schall 
rollte dumpf durch das Gurgeln der Strömung. 

„Zu dumm!“ ſchimpfte Vermoulen leiſe. 
„Wenn das jetzt wieder gutzumachen iſt, will 
ich ſelbſt ein Nilpferd ſein!“ 
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Das Waſſer ſpritzte an einer Stelle in 
glitzernder Fontäne auf, die fehlgehenden 
Kugeln hatten es aufgepeitſcht. Als Antwort 
klapperten im Schilfdickicht die Kinnladen 
eines Krokodils gegeneinander. Dann wieder 
Stille! Vermoulen hatte das Glas keinen 
Augenblick abgeſetzt. 

„Dachte mir's ſehon!“ murmelte er ärgerlich. 
„Sie haben die Tiere durch ihre Voreiligkeit 
verjagt. Jetzt können wir ſuchen!“ 

Vermoulen hatte ſich vorn im Boot, das 
geräuſchlos dahinglitt, aufgerichtet und das 
Glas wieder zur Hand genommen. Plötzlich 
ſetzte er es ab, beugte ſich zu mir und flüſterte: 

„Mach dich ſchußfertig! Dort liegen ſie!“ 

Ich ſah hin. Ganz nahe vor uns, etwa 
achtzig Meter entfernt, hoben ſich von der 
glitzernden Waſſerfläche zwei dicke, abſcheulich 
ungeſchlachte Köpfe ab. Das vordere Tier 
hielt den plumpen, gedrungenen Hals etwas 
emporgereckt, als ob es lauſche und ſpritzte 
aus den Nüſtern mit dumpfem Schnauben 
zwei Strahlen brackigen Waſſers hervor. 

„Nun ſchnell, welches willſt du aufs Korn 
nehmen?“ ; 

„Das vorderſte!“ erwiderte ich. „Es bietet 
ein größeres Ziel.“ 

„Gut! Möglichſt zugleich feuern, ſonſt haben 
wir das Nachſehen.“ Ich hatte die Büchſe 
ſchon an die Backe geriſſen und ſo ſcharf 


© ee : 
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viſiert, daß ich glaubte, es ſei unmöglich, zu 
fehlen. Vermoulen kniete neben mir im Boot. 


„Achtung! Los!“ — Ein ſcharfer Doppel: 
knall. — Das vordere Tier wendete den Kopf 
nach der Seite und ſchien unendlich dumm und 
verſtändnislos — ohne alle Feindſeligkeit — 
nach uns herzuglotzen. Dann tauchte es blitz— 
ſchnell unter und verſchwand. — „Niſcht!“ 
ſagte Vermoulen. „Haſt ſchlecht gezielt.“ 


Er hatte beſſer geſchoſſen. Das zweite Tier 
ſchien langſam aus der Flut emporzuwachſen. 
Sein breiter Rücken tauchte auf wie die Platt⸗ 
form eines Anterſeebootes. Dann ſtieß es ein 
dumpfes, tiefes Schnauben aus, ſchien zu 
taumeln, fiel ſchließlich auf eine Seite und 
blieb, mit dem halben Körper aus dem Waſſer 
hervorragend, liegen. Die Strömung trieb 
es ein wenig nach der Flußrichtung und führte 
es langſam abwärts. Das erlegte Tier wurde 
auf eine Sandbank geſchleppt. Es war ein 
prächtiger, ausgewachſener Bulle. Wir brachen 
ihm die Stoßzähne aus und überließen die Haut 
den Eingeborenen. Erſt ſpät nach Mitternacht 
trafen wir mit unſeren Jagdfreunden wieder 
zuſammen. Sie brachten als einzige Beute 
ein junges Krokodil mit, das aber nicht einmal 
durch die Kugel getötet, ſondern von einem 
Schwarzen mit dem Ruderſchafte erſchlagen 
worden war. 
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EN Kochrezepte. 


Hühner zu ko⸗ 
chen. Junge wie 
alte Hühner müſ⸗ 
ſen mindeſtens 
einen Tag vor dem Gebrauch geſchlachtet 
werden, weil das jüngſte und beſte Fleiſch 
ſonſt hart und faſerig bleibt. Man lege das 
geſchlachtete Huhn eine Stunde lang in kaltes 
Waſſer, halte es dann, indem man es an 
den Füßen feſthält, einen Augenblick in ſie⸗ 
dendes Waſſer 
und rupfe es, 
ohne es zu ver— 
letzen. Hierauf 
nimmt man es 
aus, wäſſert es 
noch kurze Zeit 
und bringt es mit 
reichlich einem 
Liter Waſſer 
aufs Feuer. Nach 
Abſchäumen gibt 
man eine Hand 
voll Suppengrün 
und ein Stück 
„Rama butter⸗ 
ein“ hinzu. Alte 
Hühner müſſen vier, junge kaum zwei Stunden. 
kochen. Leer oder mit Pilzen oder Tomaten 
kann man das Huhn dann auf den Tiſch 
bringen. 


Kirſchenſuppe (6 Perſonen). I Liter 
Sauerkirſchen, 21/2 Liter Waſſer, ½ Flaſche 
Weißwein, 120 Gramm Zucker, 1 Eßlöffel 
„Maizena“, Semmelwürfel. 


„1 Liter gereinigte Sauerkirſchen werden 


ausgekernt, die Kerne zerſtoßen und 
mittels / Liter Waſſer eine Infuſion 
gewonnen. Die ausgekernten Kirſchen 


werden mit der Infuſion, 11/4 Liter Waſſer, 
1/4 Flaſche einfachem Weiß; oder Rotwein 
und 120 Gramm Zucker zum Kochen 
gebracht. Sobald die Kirſchen weich ſind, 
rührt man 1 Eßlöffel voll „Maizena“, in 
kaltem Waſſer aufgelöſt, unter ſtetem Rühren 
unter die Kirſchen, die kochen müſſen. 


Wer die Suppe verfeinern will, legt noch 
geröſtete Semmelwürfel oder in Würfel 
geſchnittenen geröſteten Zwieback oder ſteif⸗ 
gemachte Schneeklößchen von Eiweißſchnee 
in dieſelbe. 
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Praktiſche Winke. 


Einheimiſche Gewürze. Die Auslands- 
gewürze ſind noch immer ſehr teuer. Da iſt 
es gut, an die Gewürze zu denken, die uns 
der Garten liefert. Viel zu wenig wird das 
erſte junge Dillkraut benutzt, und doch iſt es 
vortrefflich an Fiſch und weißen Fleiſchſaueen. 
Man hackt es wie die Peterſilie. Zum 
Winter kann man das Pflänzchen trocknen. 
Es wird ganz dürr, ſo daß man es eben wie 
das Selleriekraut zerreiben und in Glas- 
röhrchen aufbe— 
wahren kann. 
Bohnenkraut iſt 
nicht nur vortreff⸗ 
lich an Bohnen- 
gemüſe, Donne 
auch an Bohnen⸗ 
ſuppen und Kar⸗ 

toffelſuppen. 
Kümmel kann 
man ſich ſelber 
ziehen, auch Por- 
ree und mehr- 
mals im Sommer 
Kreſſe, beides 
köſtliche Zutaten 
zum Kartoffel- 
ſalat. Kürbismarmelade würzt man mit 
Ingwer, Milchſuppe mit einem Pfirſichblatt, 
auch mit Akazien⸗ oder Orangenblüten. 

Wie man Fleiſch ſchneller gar be⸗ 
kommen kann. Fleiſch, mag es ſich nun 
z. B. um Rindfleifeh oder um altes Geflügel 
handeln, kann man ſehr viel ſchneller weich 
und mürbe ſchmoren, wenn man nach dem 
Aufſetzen des Fleiſches der Tunke etwas 
doppeltkohlenſaures Natron hinzuſetzt. 

Weiße Wollſtoffe zu bleichen. In 
20 bis 30 Liter Waſſer wird 1 / Pfund 
harte, weiße Seife aufgelöſt, 43 Liter Salmiak. 
geiſt hinzugefügt und über den Wollſtoff, 
beſonders Flanell, gegoſſen. Der Stoff 
bleibt 2—3 Tage in der Lauge und wird 
dann in lauwarmem Waſſer gefpüt. 

Satin, der, um wieder neues Ausſehen 
zu erhalten, vorteilhaft ein wenig geſtärkt 
wird, bekommt beim Bügeln leicht einen 
fpiegelnd:n Glanz. Den kann man ver— 
hindern, wenn man ſtatt Stärke Kleiderleim 
nimmt. Man rührt: ein Paket Kleiderleim 
in Ya Liter Waſſer an, gibt noch 3—4 Liter 
Waſſer zu und kocht die Maſſe unter 
ſtändigem Rühren glatt. 


Alleinige Hersteller: 
.SCHUNCKEC“.A.G.HAMBURG 
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Zweiſchneidig. 

Zum Schneiden, Stechen, Hacken und auch 
Meſſen 

Benutzt man mich — doch lieber nicht beim 
Eſſen. 

Vereint bin ich mit Gas, Grad, Land und Feld, 

Mit Waſſer auch, mit Kälte oder Hitze, 

Doch fliehe, wenn mit Stecher oder Held — 

Es ſteht dein Leben dann auf meiner Spitze. 
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Die Reife nach Zeruſalem. 


Faſt vergeſſenes intereſſantes Kinderſpiel. 


Wenn eine Schar Kinder ſich auf freiem 
Platze zuſammenfindet, ſo pflegt auch bald 
von einem derſelben die Anregung zu einem 
Reigenſpiel gegeben zu werden, der alle gern 
folgen. Aber Kinder lieben die Abwechslung 
und werden deshalb auch gern ein Spiel 
neu einführen, das 


3 5 Bilderrätſel. heute in vielen Gegenden 
Silbenrätſel. vergeſſen, von ihren 
ak-al- cal car ho Groß: und Argroß⸗ 
i lulu luck ma müttern in deren Kinder— 


me — ment — na — ne 
ner — no —or—ſaſe 
ſpan—ſwi. 

Aus obigen Silben 
ſind 8 Wörter zu bilden, 
deren Anfangs- und 
Endbuchſtaben, von = 
nach unten geleſen, 
einen deutſchen Dichter 
(Klaſſiker) nennen. Die 
Wörter bedeuten: 0 


1. Stadt am Nieder- 
rhein (General von 
Seidlitz geboren); 
2. Haupthafen der Ha⸗ 
wai⸗Inſeln; 3. Fiſch; 


zeit immer gern geſpielt 
wurde und ſich großer 
Beliebtheit erfreute. 

Nachdem ſich ſämtliche 
Kinder bis auf eins 
niedergeſetzt, nimmt 
dieſes einen Stock in 
die Hand und ſpricht 
oder ſingt nach einer 
bekannten Melodie: 
„Ich reiſe nach Jeru— 
ſalem, wer will mit? 
Keiner weiter, als Herr 
Schmidt.“ Bei dem 
letzten Wort klopft es 
a dem Stocke bei dem 


4. morgenländ. Sklave; 5. Dibüſcher Name; 
6. Mündungsarm der Oder; 7. Schmetterlings⸗ 
art; 8. Verzierung. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 20: 


Farbiges: 
Blaubart — Notbart. 


Vexier⸗ Bild: 
Man ſtelle das Bild auf den Kopf, dann 
ſieht man links im Geäſt die Katze. 


: Kinde, vor dem es bei 
feinem Rundgang gerade angekommen iſt, 
auf die Erde, das betreffende Kind ſchließt 
ſich ihm nun an und wieder geht es nun 
unter gleichem Sang auf die Reiſe. Nachdem 
alle Kinder ſich angeſchloſſen, geht es noch 
ein Weilchen kreuz und quer unter dem Ge— 
ſang irgend eines Wanderliedes unter Bäu— 
men oder auf dem Platze hin, dann ſagt 
plötzlich und unvermittelt das führende Kind: 
„Nun reiſe ich wieder heim“ und ſtürmt, 
allen voran, dem Platze zu, wo ſich alle wieder 
niederſetzen. Das zuletzt ankommende Kind 
beginnt von neuem die Reiſe nach Jeruſalem. 


Nummer 22 bringt die ſchön illuſtrierte Erzählung 
„Eine Fahrt auf Elche“ 


von Elſe von Steinkeller. 
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Zitronenfalter vom Nedarftrand. Der von dir bleiben da natürlich weit 
beſchriebene Schmetterling iſt ein enen war zurück und auch du würdeſt bei 
Du wirſt ſtaunen, wenn wir der jagen, daß es über einem Wettkampf den Kür— 
0 000, verſchiedene 9 ee an zeren ziehen. 

Allein in der engeren Amgebung von Para (Braſilien 

wurden 700 verſchiedene Schmetlertinge gezählt. Wenn Heinz Ebert, Helmsbach. 
du von allen Schmetterlingen ein Exemplar hätteft, au mußt jchon eine ganz große 
müßteſt du dir arg den Kopf zerbrechen, um einen Menge Silberpapier (Staniol) 


N ür dieſe Yi fe beſitzen, wenn du dieſes ver- 
Platz für dieſe Rieſenſammlung zu ſchaffen. kaufen willſt. Kleine Mengen 


Stani Zech, Verlin. Auf den Rheinhöhen ſtehen kommen für die Fabriken gar 
viele Burgen. Burg Rheinfels iſt eine der ſchönſten nicht in Frage. Du kannſt das Staniol zum Gießen 
Ruinen am Rhein und liegt in der Nähe der lieblichen von Bleiſoldaten verwenden, denn es enthält 1% Blei. 


Stadt St. Goar. i 
Die Ruine der Witzrakete Otto, 


Drachenburg iſt . EL, er 
auf dem Drachen: 5 ee 
fels (Siebengebir- de Fs Du in 
ge). Stahteck Legt der Anrede ruhig 
oberhalb“ Bacha⸗ anwenden. Griet⸗ 
rach und Rheineck a 0 Bi 
unterhalb der F 
Stadt Brohl in Deutſchland, 
Reiner 5 Hill jedoch nicht ſehr 
gers Ban weit von der hol⸗ 
weiler b. Köln ländiſchen Grenze. 
Der Vater hat die Suche in deinem 
Wette verloren Atlas den Nieder- 
nd der Reiner bein, dann ent⸗ 
bat gewonnen! deckſt du beſtimmt 
Der „Seefuchs“ die beiden Orte. 
oder Dreſcher (lat. Gerhard Schulz, 
Alopecias vulpes L) Welzow Nr. 4. 
gehört zu der Fa⸗ Mit Intereſſe ha— 
milie der Fuchs⸗ ben wir geleſen, 
late und zeichnet daß du dir auch 
ih Du ch beſon⸗ einen Radio-Ap⸗ 
dere Länge der parat zugelegt 
Schw nzfloſſe haſt. Aber natür- 
aus Se lich mußt du auch 
fuchs werd etwa die Radioſteuer 
Im layg. Erfolgt entrichten, wenn 


den Sprotten, Sar⸗ e der Apparat auch 
dinen und Heringen auf ihren Wanderungen und nur dieſe kurze Reichweite beſitzt. 
vertilgt große Mengen dieſer Fiſche. Sprachforſcher aus Heidelberg. Deine Angaben 


Kleine Neugieri . 8 ſind nicht ganz richtig. Die meiſtgeſprochene Sprache 
Dant für das Si 105 ee e 92005 iſt Chineſiſch, die 453 Millionen ſorechen. Dann kommt 
findeſt du in Coco-Nummer 11 erklärt. Die zweite die indiſche Sprache, in der ſich 230 Millionen Menſchen 
Frage beantworten wir mit „Nein“. Haſt du deinen verſtändigen. In weiterem Abſtand kommt dann 
Namen verloren? 5 Engliſch, in welcher us cen 1 Men- 

2 t Br ſchen unterhalten. Deutſch ſprechen etwa 91, ſpaniſch 

Menni in Diedersdorf. Der St. Gotthard iſt 80, ruſſiſch 70, franzöſiſch 45, italieniſch 41 und utrai⸗ 


3200 Meter boch und liegt in der Schweiz. Auf ihm niſch 35 Millionen Menſchen. 
eutſpringen die gluſſe. Reuß, Rhöne, Rhein und ER Raummangel inüiſfen wir uns begnügen, 
Jeſſin. Auf den St. Gotthard führt eine elektr. Bahn. folgenden Leſern und Leſerinnen an dleſer Stelle 
Dieſe fährt in 1100 Meter Höhe durch einen 15 Kilo- vielen Dant und herz iche Grüße zu ſagen. 
meter langen Tunnel. Im ganzen fährt die St. Gott— Herbert Marſchner, Jahnskal i. Ca. Nr. 5; Eliſa 
har d⸗Babn durch 80 Tunnels und Galerien und über Jahnke, Krummwiſch; Gerhard Hausknecht, Berlin d 
324 rücken. 112, Margarete Noack, Berlin-Neukölln; Johann 
Wilh. Hermans, Rheinhauſen. Soviel uns Veyert, Bierth b. Ackerat9; Geſchwiſter Klinger, 
bekannt, iſt die Forelle der ſchnellſte Fiſch. Sie lann Freiberg i. Sa.; Maria Jordan, Frautfurt a. M.; 
beim Schwimmen eine Geſchwindigkeit von 40 km Arthur Mäder, Burkersroda; Siegfried Schmidt, 
in der Stunde erreichen. Anſere Meiſterſchwimmer Magdeburg; Otto Albert, Remſcheid. 
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Beim Einkauf von „Rama -Margarine butterfein“ erhält man umſonſt abwechſelnd von 
Woche zu Woche die Kinderzeitung „Die Rama⸗Poſt vom kleinen Coco“ oder „Die Nama⸗ 
Poſt vom Inftigen Fips“. 

Fehlende Nummern ſind gegen Einſendung von 10 Pfg. 

(in Briefmarken) pro Exemplar vom Verlag erhältlich. 


Wer ctwas mitzuteilen hat, ſchreibe an die Adreſſe: „Der kleine Coco“, Goch (Ahrd.) 
TE . ĩᷣͤ RT 
Für den Inhalt verantwortlich: P. Menge berg, Goch (Rhld.) 


